
MEDIZIN
Internet macht Patienten aktiv
Krebspatienten, die das Internet nut-
zen, sind selbstbewußter als „Non-
User“. Entgegen landläufiger Mei-
nung nutzen Frauen häufiger als
Männer und ältere Patienten öfter
als jüngere das Internet als medizi-
nische Informationsquelle. Dies be-
legt eine Studie der Universität Phil-
adelphia, publiziert im „Journal of
Health Communication“. Die For-
scherin Sarah Bass hält es für rich-
tig, Patienten zur Internet-Nutzung
anzuhalten, da die meisten Onkolo-
gen aktive Patienten begrüßen. bvl

RAUMFAHRT
Japanischer Weltraumtourist
Der japanische Unternehmer Daisu-
ke Enomoto (34) wird als vierter
Weltraumtourist zur „Internationalen
Raumstation“ (ISS) fliegen. Er habe
die medizinischen Tests bei der rus-
sischen Raumfahrtagentur bestan-
den und werde jetzt mit dem Kosmo-
nautentraining beginnen, teilt die Fir-
ma Space Adventures mit. dpa

BIOLOGIE
Sport macht Mäuse schlau
Wenn Mäuseweibchen während der
Schwangerschaft im Laufrad trainie-
ren, hat ihr Nachwuchs rund 40 Pro-
zent mehr Nervenzellen als der Nach-
wuchs untrainierter Mäuse. Das be-
richten Gerd Kempermann und Anika
Bick-Sander vom Max-Delbrück-Cen-
trum (MDC) Berlin und der Charité in
den „Proceedings oft the National
Academy of Sciences“. Der Zuwachs
trat im Hippocampus auf, einer Hirn-
region, die stark in Lern- und Ge-
dächtnisvorgänge involviert ist. Be-
stimmte Wachstumsfaktoren, die im
Blut der sportlichen Mäusemütter er-
höht waren, scheinen dabei eine Rol-
le zu spielen. Die Ergebnisse lassen
sich vermutlich nicht eins zu eins auf
Menschen übertragen. dpa
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Heidelberg – Bis heute haben Astro-
nomen etwa 170 Planeten entdeckt,
die außerhalb unseres Sonnensy-
stems um ihre Zentralgestirne
kreisen. Auf dem vierten Planeten-
workshop diskutierten in der ver-
gangenen Woche über 100 Forscher
im Heidelberger Max-Planck-In-
stitut für Astronomie über diese
fremden Welten. 

Schon der erste extrasolare Pla-
net, der den Stern 51 Pegasi um-
kreist, brachte die Astronomen in
helle Aufregung. Es handelt sich
um einen Gasplaneten, der etwa
halb so schwer ist wie Jupiter und
seinen Zentralstern in nur acht
Millionen Kilometer Entfernung
alle vier Tage einmal umrundet.
Wegen seiner Nähe zum Zentral-
gestirn herrscht auf dem Planeten
von 51 Pegasi eine Temperatur von
über tausend Grad Celsius. Astro-
nomen nennen diese Art von Pla-
neten „heiße Jupiter“. 

Doch wie sich solche Objekte in
so engem Abstand zum Zentral-

stern bilden können, ist schwer zu
verstehen. Fast alle Theoretiker
vermuten, daß „heiße Jupiter“ ur-
sprünglich in viel größerem Ab-
stand jenseits der „Schneegrenze“
aus gefrorenen Gaspartikeln und
Staub entstanden sind, dann aber
rasch auf einer Spiralbahn an den
Stern herangewandert sind. 

Doch kürzlich machte der Astro-
nom Maciej Konacki vom Caltech
in Pasadena eine Entdeckung, die
diese Theorie ins Wanken geraten
läßt. In dem 150 Lichtjahre ent-
fernten Sternsystem HD 188753
umkreist ein jupitergroßer Planet
auf einer sehr engen Bahn den
Hauptstern innerhalb von nur drei
Tagen. In etwas größerer Entfer-
nung bewegen sich um dieses Paar
herum zwei weitere Sterne. Der
Planet gehört also einem Dreige-
stirn an. Das äußere Sternpaar
muß jedoch mit seiner Schwerkraft
die ehemalige Staubscheibe des
Zentralsterns stark gestört haben.
Daher nehmen die Forscher an,
daß sich die Staubscheibe um das
Zentralgestirn niemals weit genug

hatte ausdehnen können, um in der
entsprechenden Kältezone die Ent-
stehung eines großen Planeten aus
gefrorenen Partikeln zu erlauben.
Zudem belegen Computermodelle,
daß die drei Sterne die ursprüng-
liche Staubscheibe mit ihrer
Strahlung schon nach wenigen
zehntausend Jahren aufgelöst ha-
ben müßten – viel zuwenig Zeit für
die Geburt eines Riesenplaneten.
Wie aber kam der Planet dann
dorthin? 

Der Theoretiker Hubert Klahr
vom Max-Planck-Institut für
Astronomie meint. „Die Sterne
müssen ursprünglich weiter von-
einander entfernt gewesen sein als
heute, so daß für die Scheibe mehr
Platz vorhanden war.“ Vielleicht
handelte es sich anfänglich sogar
um ein System aus vier Sternen, in
dem der Planet entstehen konnte.
Solch ein Quartett kann nach eini-
gen Millionen Jahren zerfallen
oder beim zufälligen Vorbeiflug
eines anderen Sterns auseinander-
gerissen werden. „Dadurch hat
sich das ganze Mobile verändert,

und das neue Dreiersystem ist en-
ger zusammengerückt“, so Klahr. 

Diese Hypothese erfordert einen
großen Zufall. Deshalb hat Gün-
ther Wuchterl von der Universi-
tätssternwarte Jena eine alternati-
ve Erklärung vorgestellt. Bislang
gehen die Forscher davon aus, daß
jede Staubscheibe, die einen son-
nenähnlichen Stern anfangs um-
gibt, auch etwa soviel Materie ent-
hält, wie man es von dem Urnebel
unseres Sonnensystems annimmt.
In Wuchterls Modellen gibt es auch
Scheiben, die so dicht sind, daß
sich Riesenplaneten nahe am Stern
bilden können. 

Trotz so vieler Ansätze ist die
Entstehung der heißen Jupiter da-
mit noch nicht geklärt. In unserem
eigenen Sonnensystem gibt es sie
nicht. Die größten Planeten Jupiter
und Saturn umkreisen die Sonne in
weitem Abstand. Offenbar hat die
Natur bei der Erschaffung der Pla-
neten viel mehr Varianten parat,
als es sich die Wissenschaftler bis-
lang ausgemalt haben. Gibt es
dann überhaupt eine zweite Erde

im All? Bislang lassen sich nur Pla-
neten nachweisen, die relativ groß
sind und auf denen Bedingungen
herrschen, die nach unserem Ver-
ständnis lebensfeindlich sind. Der
kleinste extrasolare Planet hat ver-
mutlich fünfeinhalb Erdmassen. 

In wenigen Jahren könnten wir
jedoch deutlich mehr wissen: Mit
dem europäischen Weltraumtele-
skop Corot und seinem amerikani-
schen Pendant Kepler sollen die
Helligkeiten von bis zu hundert-
tausend Sternen überwacht wer-
den. Zieht vor einem der Sterne ein
Planet vorbei, so schwächt er das
Licht geringfügig ab. Corot wird
im Sommer dieses Jahres starten,
Kepler folgt in zwei Jahren. 

„Letztendlich wollen wir von
erdähnlichen Planeten das Licht
analysieren und nach Lebensspu-
ren suchen“, sagte Thomas Hen-
ning, Direktor des Heidelberger
Max-Planck-Instituts. Das können
Corot und Kepler auch noch nicht.
Mit ihren Nachfolgern wird das
aber vielleicht bis Ende des näch-
sten Jahrzehnts möglich sein. 

In dieser künstlerischen Vision hat der Riesenplanet im Dreifach-Sternsystem HD 188753 sogar einen Mond, von dem aus dreifache „Sonnenaufgänge“ zu beobachten sind. Links oben schwebt der Gasplanet

Keine zweite Erde in Sicht
Bislang wurden nur riesige Gas-Planeten entdeckt, auf denen kein Leben möglich ist – Hoffen auf neue Teleskope
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VON NORBERT LOSSAU..............................................................................

Am 2. März 1972 wurde die Raum-
sonde Pioneer 10 gestartet. Ein
Jahr später folgte die baugleiche
Schwestersonde Pioneer 11 (am 4.
April 1973). Bereits Anfang der
90er Jahre verließen die beiden
Nasa-Sonden unser Sonnensystem
in entgegengesetzter Richtung und
sind mittlerweile rund 13 Milliar-
den Kilometer von der Erde ent-
fernt. Ein Funkkontakt besteht zu
den Pioneers nicht mehr – dafür
sind die Nuklearbatterien der Son-
den inzwischen zu schwach. Das
letzte Signal wurde auf der Erde
im Januar 2003 empfangen. Seit-
dem herrscht Funkstille.

Die beiden Pioneer-Sonden soll-
ten in erster Linie die Planeten
Jupiter und Saturn erforschen.
Tatsächlich lieferten sie wunder-
bare Fotos von den beiden Riesen,
die bis dahin nur mit irdischen
Teleskopen beobachtet werden
konnten. Aber noch spannender
war das anomale Flugverhalten
der beiden Sonden. Die Wissen-
schaftler beobachteten mysteriöse
Beschleunigungen, die sich nicht
mit den bisherigen Theorien der
Physik erklären lassen. Besonders
bestechend daran ist, daß die bei-
den weit voneinander entfernten
Sonden im Gleichtakt jene unbe-
kannten Kräfte erfahren.

Bis heute ist dieses Pioneer-Rät-
sel ungelöst. Viele Spekulationen
sind schon angestellt worden. Viel-
leicht ist das Gravitationsgesetz
nicht exakt gültig? Oder mögli-
cherweise gibt es eine weitere, bis-
lang nicht bekannte Naturkraft,
die sogenannte fünfte Kraft? Eini-
ge Physiker vermuten gar, daß eine
geheimnisvolle „dunkle Energie“
im Universum für die gestörten
Flugbahnen der Pioneer-Sonden
verantwortlich sein könnte. Die
Abweichungen von der berechne-
ten Bahn sind jedenfalls so groß,
daß sie sich nicht einfach durch
irgendwelche Meßfehler erklären
lassen. Daher könnte hier das Tor
zu einer „neuen Physik“ aufgesto-
ßen worden sein.

Die Pioneer-Sonden waren na-
türlich nicht dafür optimiert, diese
Fragestellungen zu erforschen.
Daher fordern Wissenschaftler
jetzt eine neue Mission, die speziell
der Aufklärung des Pioneer-Rät-
sels dienen soll. Bei der Europäi-
schen Weltraumorganisation (Esa)
gibt es dafür bereits einen Arbeits-
titel: „Deep Space Gravity Probe“.
Diese Sonde könnte das Geheimnis
lüften.
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FÜNF MINUTEN
PHYSIK

Dunkle Energie
stört Raumsonden

Macht Köpfen dumm? Im Jahr der
Fußballweltmeisterschaft widmen
sich Wissenschaftler nahezu aller
Disziplinen auch den Geheimnis-

sen des Fußball-
spiels – Medizi-
ner, Physiker,
Psychologen, Hi-
storiker, Infor-
matiker, Ökono-
men, Germani-
sten und man-
cher mehr. Da
geht es etwa um
Fragen wie „Wo-

hin schießt man beim Elfmeter am
besten?“, „Beeinträchtigen Kopf-
bälle das Denkvermögen?“ oder
„Beeinflussen Fangesänge das
Spiel?“. Der fußballbegeisterte
Journalist Armin Himmelrath hat
Antworten auf diese und viele an-
dere Fragen zusammengetragen
und gut lesbar aufgeschrieben.
Dieser Einblick in die skurrile Welt
der Fußballwissenschaft wird
nicht nur eingefleischte Fans inter-
essieren. nlo
Armin Himmelrath. Herder, Frei-
burg, 160 Seiten, 7,– Euro

Glanzlichter chemischer Experimen-
tierkunst: Zumindest jeder Chemie-
lehrer sollte unbedingt dieses Buch
studieren. Darin werden mehr als

80 amüsante, ef-
fektvolle und
manchmal schier
unglaubliche
Chemieexperi-
mente mit einer
ausführlichen
Anleitung vorge-
stellt. Dazu gibt
es natürlich im-
mer auch die ent-

sprechenden wissenschaftlichen
Erklärungen – vom preisgekrönten
Buchautor der „Chemischen Kabi-
nettstücke“. DW
Herbert Roesky. Wiley-VCH, Wein-
heim, 222 Seiten, 29,90 Euro

B Ü C H E R

Edinburgh – Zimtkolibris können
sich offenbar merken, aus welcher
Blüte sie bereits den Nektar aus-
gesaugt haben und besuchen sie
erst wieder nach einer gewissen
Zeit, wenn sich die Blüte aufgefüllt
hat. Dies berichten Wissen-
schaftler um Susan Healy von der
University of Edinburgh in der
Fachzeitschrift „Current Biology“.
Kolibris besuchen die Blüten in ih-
rem Revier demnach nicht zufällig,
sondern planen Landeort und
-zeit, so daß sie kaum eine Blüte
vergeblich anfliegen. Kommen sie
nämlich zu früh zu einer bereits

besuchten Blüte zurück, hat sich
noch kein Nektar neu gebildet;
warten sie dagegen zu lange, ris-
kieren sie, daß andere Nektarlieb-
haber ihnen zuvorkommen.

In ihrer Studie beobachteten die
Biologen wildlebende Kolibris in
ihren Brutrevieren in den kana-
dischen Rocky Mountains und
stellten fest, daß ihre Fähigkeit
zum Abschätzen der verstrichenen
Zeit noch besser war als bei Koli-
bris unter Laborbedingungen. Die
Wildvögel merkten sich bei bis zu
acht Blüten, wann sie sie zuletzt im
Lauf des Tages besucht hatten. arö

Wilde Kolibris fliegen Blüten nach „Terminkalender“ an FOTO: IFA-BILDERTEAM

Gedächtnis ermöglicht Kolibris
eine effiziente Nektarernte

Köln – Während der Weichmacher
Dibutylphtalat (DBP) bereits aus
Kinderspielzeug und Parfums ver-
bannt wurde, darf er in freiver-
käuflichen Medikamenten noch
vorkommen. Wie die WELT gestern
berichtete, finden sich laut der
Bundesvereinigung Deutscher
Apothekerverbände 51 Medika-
mente mit DBP auf dem Markt,
obwohl sie etwa männliche Föten
stark schädigen können. Der Ar-
beitsmediziner Professor Jürgen
Angerer von der Universität Er-
langen hat mit dem ARD-Magazin
„Plusminus“ durch eine Untersu-
chung an neun Männern gezeigt:
Nach der Einnahme der empfohle-
nen Höchstdosis von DBP-haltigen
Arzneien überstieg die Konzentra-
tion die von der EU festgesetzten
Grenzwerte im Schnitt um das
40fache. 

Nach dem Bericht meldet sich
nun das Bundesinstitut für Arznei-
mittel und Medizinprodukte
(BfArM) zu Wort. Es sehe bislang
keine Notwendigkeit, DBP in Me-
dikamenten zu überprüfen. Selbst
wenn es zutreffe, daß Grenzwerte
für DBP überschritten worden sei-
en, lägen die Werte immer noch in
einem Bereich, bei dem es nach
Tierversuchen keine gesundheitli-
chen Bedenken gebe, sagte Ulrich
Hagenmann, Leiter der Abteilung
Arzneimittelsicherheit der BfArM.

„Diese Aussage ist für mich völ-
lig unverständlich“, meint Jürgen
Angerer. „Eine Substanz mit so
einer toxischen Wirkung sollte für
Medikamente verboten werden.
DBP ist ja nicht einmal ein Wirk-
stoff, sondern nur ein Hilfsstoff für
die Arzneihüllen, auf den sonst
auch verzichtet wird.“ DW

Bundesinstitut dementiert Gefahr
durch Arzneikapseln

Reaktionen auf „Plusminus“-Sendung über Phtalate


